der Lutheriſchen Kirche von Nordamerika. 


Wer von Gott der hoͤret Gottes Wort- ſo ſpricht 
hriſtus. 


Geſchichte der Lutheriſchen Kirche in den Bereinigten Staa⸗ 
ten von Nord⸗Amerika. 


Dritter Zeitabſchnitt. 
(Beſchluß.) 


Res dem Ableben des Hrn. Paſtor Brunnholzens, welcher feine ſchoͤ⸗ 
ne Bibliothek der philadelphiſchen Kirche vermachte, finden wir 


in Einfalt gepredigte Wort brachte taͤglich mehr Frucht hervor / und be⸗ 

wies fic) als eine Kraft Gottes zur Seligkeit der Menſchen. 
Der damals herrſchende Indianerkrieg brachte den Hrn. N. Kurtz 
Iſters ins Gedrange. Mordthaten in ſeinem Bezirke wurden haͤuſig in 
Lulpehoccon begangen, fo daß er bißweilen von funf bis ſieben ermor⸗ 
dete Perſonen zu einer Zeit beerdigte, und oͤfters ſelbſt in br ſtand 
tin gleiches Schickſal zu erfahren. 
; Am 21ſten November 1757 wurde Paſtor Handſchuh als ordentli⸗ 

cher Lehrer nach Philadelphia berufen. Die Gemeine nahm merklich 


allen Gegenden der Stadt zum Gottesdienſte herbeikamen / und daß ſehr 
Oft die Kirche viel zu klein war, die Zuhoͤrer alle aufzunehmen. Dieſe 
St. Michaelis Gemeine war damals die zahlreichſte in Philadelphia. 


ben das heil. Abendmahl gehalten. 


Die Prediger fuhren insgeſamt fort in ihten Gemeinen 
* 


I. Jahrgang. — — 1829. Re. 6 . 


einen immer fortſchreitenden Zuwachs der Kirche im Allgemeinen. Das 


u fo daß man mit Verwunderung zuſehen konnte, wie die Leute aus 


> Sonntag wurden fünf oder mehrere Kinder getauft. und me 


In! n folgenden drey Jahren ereignete fic) niche von deſonderer 
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immer Beruͤckſichtigung verdienen, wurden in dem Miniſterio abgehan⸗ 


dalverſammlung gehalten werden 2” Antwort: Abwechſelung if 


keine iſt der andern unterworfen — ſolche Verſammlung gibt der OF 


halten * Es ſollte in allen Gemeinen einerley 


Haͤuſern. Privaterbauung und Catechiſation mit der 


— 


mit Fleiß und Treue zu arbeiten. Sie hatten indeſſen mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kaͤmpfen, genoſſen jedoch bisweilen manche Freude in ip. 
tem Lehramte. | 

Im Jahr 1760, den 10ten Oktober, wurde eine Synode zu New: 
Providenz gehalten. Bwilf Prediger waren dabey zugegen, unter wel⸗ 
chen ſich auch der ſchwediſche Probſt Dr. Wrangel befand. Hr. Paul 
Bryzelius wurde, nach gehoͤriger Prufung, zum Catecheten aufgenom⸗ 
men, und mehrere Geſchaͤfte von Wichtigkeit verrichtet. Folgende erhel⸗ 
lichen Fragen, welche auch jetzt im gegenwaͤrtigen Zuſtand der Kirche noch 


delt: 1.) Ob es noͤthig und nuͤtzlich fey, eine jaͤhrliche Berfamm 
lung in den deutſchen vereinigten Gemeinen von Lehrern und Deputit: 


t 
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ten fortzufesen?’’ Antwort, durch Stimmen: Es tft ndthig und nde 


lich, daß Arbeiter eines Meiſters und eines Weinberges, einander fen: 
nen lernen follten, ſich immer naͤher zu einem Zweck in der Liebe bere 
binden; gemeinſchaftlich rathen, was zur Fortpflanzung des Reiches 
Gottes diene; daß ein jeder, nach der verliehenen Gnade, ſeine em 
pfangenen Gaben zum gemeinen Nutzen anwende — daß fie ſich unter 
einander aufmuntern,ermabnen, troͤſten, Gewiſſensfragen entſcheiden 
unerkanme Fehler in Liebe, Einfalt, Sanftmuth und Demuth einande 
entdecken und verbeſſern— Streit und Argwohn beſeitigen, indem ei 
Haus oder Reich das unter ſich ſelbſt uneinig iſt, nicht beſtehen kann 
die Geiſteseinigkeit und Harmonie unter Lehrern einen großen Gin: : 
druck in die Gemuͤther der Freunde und Feinde macht —die unberife 
nen Lehrer verdrangt, und die jungen Prediger auch bey ſolcher Gel 
genheit aus der Erfahrung der Altern lernen koͤnnten. 
Die We Frage war: An welchem Orte ſoll die jaͤhrliche Syne 


noͤthig und nuͤtzlich. Die deutſchen Gemeinen haben ein gleiches Recht 


meine wo fie gehalten wird Aufmunterung zum Guten —kuͤnftiges * 
foul fie zu Lankaſter gehalten werden. 8 
Die Ste S „Welches ift die beſte Methode Kinderlehre 1 


mus gebraucht, die Schulen von den Predigern fleißig beſug 
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tig, perſtaͤndlich und eindrücklich vorgeſtellet und mit den Beweis ſprü⸗ 
s chen deutlich bewieſen werden. Mit zu vielem Auswendiglernen 
ſollte man fie verſchonen, und bey dem Memoriren eines Stuͤcks dahin 
ſehen, daß es wohl zergliedert und begreiflicher gemacht wurde, daß es 
nicht ſowohl allein daß Gedaͤchtniß ſondern auch die ubrigen Selenkräfte 
erfuͤlte. Beim Hausbeſuch moͤchte man auch Acht geben, was für 

Hider in den Familien vorhanden, ob gute oder ſchaͤdliche ſeyen. Den 
fleißigen Kindern ſollte man gelegentlich ein kleines Geſchenk geben, da⸗ | 
mit fie dadurch zu mehrerem Fleiß aufgemuntert werden wuͤrden. So 

ſollten auch Schulhalter, Catecheten und Lehrer dahin ſehen, daß die | 
Bibel als der beſte Schatz, den Kindern nicht geringſchaͤtzig würde. 

Die Ate Frage: Welches iſt wohl die vortheilhafteſte Methode zu 
predigen?“ Antwort: Man leſe ein Kapitel der heil. Schrift vor, 
predige nicht Langer als dreyviertel Stunde, und wiederhole nachher die 
Predigt durch Frage und Antwort. Gelehrſamkeit ſollte man nicht her⸗ 
beibringen, ſondern man ſollte fic) herablaſſen die Materie nicht hau- 
fen, ſondern man ſolle fie beſſer beweiſen und ans Herz anzuwenden ſu⸗ 
chen —Hauptwahrheiten kurz erklaren, gruͤndlich beweiſen und recht an⸗ 
wenden —nicht trocken / ſondern praktiſch predigen was Perſonalien 
find, follte man ja nicht auf die Kanzel bringen, ſondern in der Stille 
beim Hausbeſuch abthun —man ſollte mit Thraͤnen ſaͤen, und die Er⸗ 
bauung einer jeden Seele am Regen baben—auf uns ſelbſt und auf 
de Lehre Acht geben. 

Die Ste Frage: „Welche Vortheile find beim Abendmahl zu mer⸗ 
len. Antwort: Die Lehre vom heil. Abendmahl muß fleißig getrie⸗ 
ben, recht erklaͤret und nach Gottes Wort wohl einge ſchaͤrfet werden. 
Dieſe Lehre wird oft zu trocken und geſetzlich, ja auch leicht zu hoch, oder 
in geringfuͤgig abgehandelt. Verſtehet man fie recht, und ſetzet fie 


freund fie hingeſetzet hat, ſo iſt es ein — 
überaus tröſtliches Gnadenmittel, eine Hilfe in der Bekehrung, die al⸗ 


lenaͤchſte Anwendung der Verſdhnung, ein weſentlich Stuck des nenen 
Bundes und ein Schatz aber alle Schaͤtze. Fehler find: die allzuaͤng⸗ 


. Cnthaltfamteit davon, als wie auch, der allzufreie Genuß deſſel⸗ 


Der junge Hr. W. ar wurde hierauf von dem Ehrw. Miniſte⸗ 
te —— 2 Im Griechiſchen laß er das dritte Cäpitel des erſten 
an die Corinther, uberſetzte und erlaͤrte daſſelbe in lateiniſcher 
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Sprache, und zwar ohne den geringſten Anſtoß. Zwey hebraͤiſche Pfal⸗ 
men wurden ihm angegeben, welche er in Lateiniſch uͤberſetzte und erklart 
te, welches er ganz fertig that. Hierauf wurde er über die Artikel dez 
chriſtlichen Glaubens, in der lateiniſchen Sprache, gepruft und uber ale 
le Gegenftande der Gottesgelehrſamkeit als tuͤchtig befunden, ſo daß 
die Prediger einmuͤthig mit ihm zufrieden waren. 

Am 27ſten Juny 1762, wurde eine Synode zu Philadelphia ger 
halten, es fanden ſich 14 Prediger dabey ein. Bey dieſer Gelegenheit 
wurde Hr. Schwertfeger examinirt, und in der Pruͤfung als thehtig 
befunden. 

In dieſem Jahre meldete ſich der Hr. Pfarrer Bager, welcher in 
Deutſchland ſtudiret, eraminiret und ordiniret worden war, und der Ge: 
meine zu Neuyork als Prediger von Hrn. Paſtor Muhlenberg, Hen, 
Probſt Wrangel und Hrn. Paſtor Gerock, anempfohlen wurde. 

Im Jahre 1763, ſchickte Paſtor Muͤhlenberg ſeine drey aͤlteſten 
Sdͤhne nach Halle, um fie daſelbſt ſtudiren zu laſſen. Am iften April 
1764 kamen die Herren Voigt und Krug bey Paſtor Muͤhlenben 
an und wurden von ihm liebreich aufgenommen. 

Am 10 Oktober dieſes Jahrs, wurde der Hr. Paſtor Handſchih 
aug der ſtreitenden in die triumphirende Kirche abgerufen. 16 und ein 
halbes Jahr hatte er in dem amerikaniſchen Abendlande zugebracht. 
Was die zwey angekommenen Prediger Voigt und Krug betriſt, 
fo wurde erſterer in Germantaun und letzterer zu Reading als Predigen 
angeſtellt. Im Jahr 1765 wurde ein Freibrief fuͤr die Gemeine zu Dh 


ladelphia 


8. 


3 
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Fuͤnfter Brief des Ehrw. Hrn. B. Kurtz. 
Lieber Bruder Schaffer: 


London, den 16ten May 18264 

Ich bin nicht lange in dieſer Stadt geweſen als mein Glaube un 

meine Geduld auf die ſtaͤrkſte Probe geſetzt wurden; allein, durch dM 

Hilfe der goͤttlichen Vorſehung wurde ich bald aus dem Gedraͤnge 
Ehe ich mich einſchiffte hatte ich in Neu-York einen Wechsel 

das Haus Behrings, Gebrüder und Co. in London gekauft. Ich bei 

in meiner Taſche blos fo vieles Geld / als nithig war mein ute 
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Ls dahin zu beſtreiten. Bey meiner Ankunft in Liverpool — ich den 
1H gechfel nach London, und in 8 oder 10 Tagen darauf rei ſete ich ſelbſt 
dahin, nachdem ich in vorbemeldeter Stadt einige kleine Beitrage fur 
das Seminar erhalten hatte. Sobald als ich konnte machte ich dem 
hauſe Behrings, Gebrüder und Co. meine Aufwartung, und zwar in 
der Abſicht einen Theil meines Geldes in Empfang zu nehmen. Allein 
wie groß war mein Erſtaunen, als man mir ſagte, daß der Wechſel 
nicht honorirt werden fonne, weil das Haus in Neu⸗Vork keine Fonds 
nin London hatte! Fur einige Augenblicke ſtand ich gaͤnzlich ſprachlos da 
ich konnte nichts antworten. Nachdem ich mich einigermaßen er⸗ 
holt hatte, fragte ich, ob keine Aus ſicht da ware, daß Fonds einlaufen 
warden? Und, welchen Weg ich einſchlagen ſollte, indem ich ein Fremd⸗ 
ling ſey und mit Geldſachen nicht bekannt waͤre? Allein dieſe Ban⸗ 
quier$ und Handelsleute in den großen Staͤdten find, was Geldſachen 
betriſt, außerordentlich behutſam in ihren Reden, damit ſie ja nicht durch 
en lapsus linguae (ein uͤbereiltes Wort) ſich ſelbſt verantwortlich machen. 
Daß ihre Antworten und ihr Rath gewohnlich ausweichend und unbe⸗ 
friedigend find, und was beſonders auch jetzt der Fall war, laßt ſich 
or einſehen. Ich wurde jedoch erſucht bald wieder vorzuſprechen, 
Laches ich auch that, und gewiß alle paar Tage meinen Beſuch wie 
derholte. Allein es war alles vergebens, die Ausſicht entfernte ſich taͤg⸗ 
lich, und ich hoͤrte kein Wort des Troſtes. Man ſagte mir: Die Zei⸗ 
u ſod ſehr unſicher —die reichſten Handelsleute falliiren —man kann 
auf die beſten Haͤuſer nicht verlaſſen -und kein Vorſchuß kann un⸗ 
ter ſolchen ungewiſſen Berhaͤltniſſen gemacht werden.” Dies war die 
Sprache welche ich von Zeit zu Zeit hoͤrte, und man fuͤgte noch hinzu. 
daß wenn ja Fonds von Neu⸗York einkaͤmen, fo waren viele große 
Vechſel von dem nemlichen Hauſe da, die aufgekauft ſeyen, dem Mei⸗ 
fie nothwendigerweiſe zuerſt honorirt werden. 
Anter ſolchen bewandten Umſtaͤnden, fing mein Muth zu ſinken 
a, und ich fuͤhlte eine Unruhe, welche nur derjenige empfinden kann, 
Meier in gleicher Lage geſetzt worden iſt. Um dieſe Zeit war die kleine 
mitgebrachte Summe Geldes beinahe vergriffen. Ich glaubte jedoch 
auch mer, durch die mitgebrachten Empfehlungsbriefe einige Zuflucht 
Nen; indem ich bey dieſen Perſonen um Huͤlfe anſprechen duͤrfte. 
cee aufzuſuchen; allein als keiner der Briefe, weder den 
der Straße, noch die Nummer des Hauſes anzeigten, fe erkun⸗ 
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digte ich mich ewa 8 bis 4 aap beta nach denſelben, ehe ich fj 


ausfindig machen konnte. Endlich gelang es mir zwey Wohnungen 
derſelben ausfindig zu machen. Es waren dies die Haͤuſer zweier Hen 
ren, nemlich: des Herrn Tiarks, eines Kaufmanns, und des Herrn Dr. 
Steinkopff, Prediger der deutſch⸗lutheriſchen Gemeine in dem Straß. 
Aber, ach! die Entdeckung ihrer Wohnorte gereichte nur zur Vermeh⸗ 
rung meines Kummers. Erſterer war mit ſeiner Familie einige Tay 
vorher nach Antwerp abgereißt, und Letzterer war mit ſeiner Frau, fing 
Geſundheit wegen, auf Reiſen und wurde vor ſechs Wochen nicht jy 
rif erwartet. Ich war geneigt dem Herrn Doktor ſogleich nach zug 
hen, allein meine Baarſchaft war en berabgeſchmolzen, daß id 
dies nicht wagen durfte. 
Es iſt faſt unmoglich ſich den zuſtand meiner Gefuͤhle in diefer 
Lage vorzuſtellen. Ich war gaͤnzlich ein Fremdling hier, hatte nur nog 
eine halbe Guinee und etliche Sechspensſtuͤcker, und die Ausgaben iq 
einer ſo theuren Stadt wie London, obgleich ich aufs aͤußerſte fparfom 
war, find jedoch betraͤchtlich und muͤſſen ſogleich bezahlt werden/ ode 
der Fremdling wird ſogleich fortgewieſen. Ich hatte i in der That it 
einer Woche her es vorausgeſehen, daß ich in fold) eine Lage verſeh 
werden konnte, hatte daher ein bequemes Gaſthaus verlaſſen, und it 
Geſellſchaft mit einem andern armen Burſchen, der eben fo unglüͤcklih 
wie ich war einen kleinen Speicher in einer abgelegenen Straße gemi 
thet, wofelbft wir miteinander aßen, tranken und in einem Bette be 
ſammen ſchliefen. Jeder bezahlte einen gleichen Theil der Koſten 
Allein der Samſtag, welcher Zahlungstag iſt, kam ſchnell herbey, un 
ich fab es lebhaft ein, daß meine Boͤrſe fir keinen Tag laͤnger zureichg 
würde, ja vielleicht nicht einmal zureichend ſeyn würde die Ausgahch 
auf dieſen Tag beſtreiten zu konnen. 

Meine Lage wurde durch den Umſtand noch immer drückende 
daß meine Kleidungsſtuͤcke beinahe abgetragen waren, fle hatten einige 


Verbeſſerung ndthig, was ich nicht bezahlen konnte. Ich hatte nemlih 
wenige Kleidungsartikel mit mir von Hauſe genommen, in der M 


nung ſtehend, dieſelben in London viel wohlfeiler ankaufen zu können 
In der Lage mich befindend, vergieng mir meine Eßluſt, der ead 
floh von mir, ich betete kraͤftiglich zum Herrn, daß Er meiner Lagen tir 
gedenk ſeyn, die ſich um mich finſterer werdende Wolken vera) * 
und mich mit einem Strahl der Hofnung erfreuen wolle. a b 
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eb mit ein, daß ich noch eine goldene Taſchenuhr beſaͤße, welche ich im 
bringendſten Nothfalle verpfanden und dadurch mich vor 
gen Glaͤubigern ſchuͤtzen konnte. 

Eines Morgens, nachdem ich mein Fruͤhſtuͤck, welches eine Schale 
Waſſers und ein trockenes Stuck Brod ausmachte, genoſſen hatte, er: 
griff ich meinen Hut, eilte auf die Straße ohne einen beſonderen Zweck 
mir vorgenommen zu haben, ich wanderte von Straße zu Straße, bis 
ich mich verlor; allein Derjenige welcher die Haare unſers Hauptes 
gezählet hat, regierte meine Schritte. Ich wanderte in der Biſhops⸗ 
gate Straße, als ich Schaaren von Leuten erblickte welche aus verſchie⸗ 
denen Stadttheilen hervorkamen und in ein großes Gebäude die 
“City of London Tavern” einkehrten. Als ich einen jungen Herrn erblickte, 
welcher ein Dame dahin begleitete. Ich war ſo kuhn die Urſache die⸗ 
fer Verſammlung zu erfragen. Man ſagte mir auf eine ſehr freundli⸗ 
che Weiſe, daß die große Sonntag Schul⸗Geſellſchaft ihre Jahresfeier 
halte, und daß ſehr wichtige Reden dabey gehalten werden wurden. Bey 
dieſer Nachricht fuͤhlte ſich mein Gemuͤth von deſſen trauriger Lage fir 
earn Augenblick nicht nur befreit, ſondern auch vergnuͤgt. Ich ent⸗ 
ſchloß mich ſogleich derſelben beizuwohnen. Allein das Haus war von 
Menſchen dergeſtalt gedraͤngt, daß ich nicht weiter als bis an die Thuͤre 
fommen konnte. Nach vielen vergeblichen Verſuchen Eingang zu er⸗ 
halten, beſchloß ich wieder wegzugehen, als ich in demſelben Augen⸗ 
Mid einen Herrn mit einer langen Stange in ſeiner Hand und ein Zei⸗ 
hen von Authorität auf ſeinem Hute erblickte. Ich bat ihn ſogleich 
tien Sitz fir mich zu verſchaffen, indem ich ihm fagte, ich fey ein Pre⸗ 
diger von Nord⸗Amerika. Er war gefallig gegen mich, verſchafte mir 


uuf einer erhabenen Stelle einen Sitz, woſelbſt die Reden gehalten wer⸗ 
den ſollten. 


flohire von verſchiedenen Welttheilen, fo wie auch aus dem Edelſtande 
and den Gliedern des Parlaments. Ich war nicht lange hier als man 
wich erſuchte einen Vorſchlag zu machen und denfelben mit einer Rede 
Mumerſtützen. Ich lehnte dies Erſuchen ab und zwar deswegen weil 
NO Gang unvorbereitet und nur als Zuhdrer hierher gekommen fey. Al⸗ 
kin alle meine Vorſtellungen wollten nichts helfen. Ich mufite aufite: 
beg und etwas ſagen und wenn es auch nur einige Worte aber den 
Endlich willigte 


Es waren allhier etwa von 40 bid 50 Prediger, eine Anzahl Mi: 
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ich nach vieler Ueberredung ein, und obgleich ich keinen meiner Gedan⸗ 
ken in Ordnung gebracht hatte als ich zu reden aufſtand, ſo wurde id 
deſſenungeachtet mit Freimuͤthigkeit im Ausdrucke geſegnet, worüber id 
mich ſelbſt erſtaunte. Ich hatte nicht fuͤnf Minuten lang geredet, a 
ein hundert Stimmen erſchallten: hort ihn! hoͤrt ifm 
hört ihn! dann erfolgte ſolches Haͤndeklatſchen und Fuͤßeſtampfg 
daß ich etlichemal gendthiget war einzuhalten, bis der Laͤrmen des Be 
falls voruͤber war. Es iſt auf dieſe Weiſe, daß die Britten ihre BR 
ger lehren und dringen, beſonders diejenigen welche jung und ver 
find oͤffentliche und freie Redner zu werden. Hodren fie einen einzig 
ſchoͤnen Gedanken, fo geben fie auf der Stelle ihren Beifall zu erkenn 
Nehmen fie irgend eine Verlegenheit an ihm wahr, fo kommen fie iin 
ſogleich zu Hilfe und loben ſeinen Verſuch; hat er ſeine Rede gut g 
endiget, fo rufen fie ihm ihren Beifall zu, daß ſelbſt das ganze Gehim 
toͤnt. Dies macht in der That die oͤffentlichen Verſammlungen fh 
laͤrmend, allein auch um fo mehr verſchiedenartig und deſto wen 
langweilig als die unſrigen; und daher ergiebt es ſich, daß eine hi 
ſche Verſammlung von 6 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags Ren 
anhoͤrt ohne muͤde zu werden, waͤhrend Amerikaner gaͤhnen, fic) red 
und einſchlafen, fo klatſchen fie Beifall und ruͤhmen den Redner 
daß wenn er nur noch einen Funken von Beredſamkeit in ſeiner Cw 
hat, derſelbe dadurch angefacht werden wird. Wann jedoch daß gi 
liche Wort geprediget wird, fo erlauben fie ſich ſolcher Freiheiten mm 
ſondern beobachten Stille und Feierlichkeit. — Doch ich muß zu mei 
Geſchichte wieder zuruͤckekehren. Nachdem die Verſammlung vont 
war, fo kam ein angeſehener Herr zu mir, legte ſeine Hand auf wi 
Schulter und fagte auf die freund ſchaftlichſte Weiſe zu mir: “BM 
Bruder, wollen Sie die Guͤtigkeit haben auf Ihrem Heimwege bey n 
des Herrn S — in Cheapfide No. 2, vorzuſprechen ?“ 
vermuthe, mein Herr, es muß ein Irrthum ſeyn, indem zwiſchen 
Herrn S— und mir keine Bekanntſchaft ſtatt findet; ich bin 
Fremdling und Niemand kennet mich. Es iſt wahrſcheinlich eine am? 
re Perſon den der Herr S — zu ſehen wuͤnſcht. Iſt nicht Ihr e 
me Herr Kurtz und ſind Sie nicht von den Vereinigten Staaten Ps 
Herr! Sie haben meinen Namen und mein Vaterland genannt. 
find Sie gerade die nemliche Perſon welche Herr S. 
wuͤnſcht. Ich verfuͤgte mich ſogleich dahin und gieng in das 4 
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Herrn S—— ein und wurde die Treppe hinauf in ein fehr ſchbnes 
Vorzimmer eingefüͤhret, woſelbſt ich einen Herrn ſah, welcher auf einem 
pradrigen Sofa ſaß, und mit Leſen eines Buches beſchaͤſtiget war. 
folate Unterredung fand jetzt ftatt : 
Kurtz. Mein Herr, ich bin ſo frey, auf das Erſuchen eines mir 
unbekannten Herrn, bey Ihnen vorzuſprechen. Ich vermuthe, es muß 


ein Irrthum Statt finden, und in dieſem Falle hoffe ich Sie werden 
meine Gegenwart entſchuldigen. 


Hr. S. Es freut mich recht ſehr, werther Herr, Sie zu ſehen. 
Mein Name iſt S—. Wollen Sie gefaͤlligſt einen Stuhl nehmen ? 
K. Mit Vergnügen. Es ſcheint als ob mein Poripredyen nicht 
der Erfolg eines Irrthums ſey. 

S. Durchaus nicht. Ich bin ſehr erfreut mit Ihnen bekannt 
iu werden. Verzeihen Sie mir meine Dreiſtigkeit. Ich war bey der 
Jahresfeier der Sonntagſchule zugegen, hoͤrte Sie eine Rede daſelbſt 
halten, und war hoͤchſt vergnuͤgt als ich wahrnahm, daß Sie die nem⸗ 
lichen Anſichten, wie ich, dieſen Gegenſtand betreffend, haben. Um fo 
mehr gewaͤhrte mir dies Vergnuͤgen, indem wir Bewohner von ver⸗ 
ſhiedenen Welttheilen ſind, welche bey 3000 Meilen von einander ent⸗ 
fernt liegen. Sie haͤtten meine Anſichten von dieſen Anſtalten nicht 
beffer aus ſprechen konnen. 

K. Es gewaͤhrt mir in der That viel Vergnuͤgen zu vernehmen, 
daß Jyre Anſichten mit den Meinigen welche ich heute ausſprach, fo ge⸗ 
übereinſtimmen. 

S. Mit dem innigſten Leidweſen habe ich vernommen, daß Ihr 
Bechet proteftirt worden ift ; und ich kann es mir leicht vorſtellen, wie 
mangenehm man in einem fremden Lande fublen, und in dieſer 
tage in einer theuren Stadt ſeyn muß. Ich bitte Sie, thun Sie mir 
Gefallen und nehmen dieſes (Er reichte mir eine Handvoll Goldes 


2 als einen kleinen Beweis meiner Dankbarkeit fir Ihre ae | 
ede an. 


2 angenommen worden iſt, ſo bin ich noch immer in der Hoff⸗ 
nung, daß er angenommen werden wird; und in dieſem Falle wuͤrde 
air felbft Vorwürfe machen milffen ein Geſchenk angenommen zu 

wen, mein Geld nicht verloren gegangen fed. 
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S. Fh waͤnſche recht ſehr daß Sie in Ihrer Hoffnung nicht ge 
läuſcht ſeyn mbgen. Die Zeiten find jedoch unſicher —der Erfolg tang 
zweifelhaft ſeyn, und ich bitte Sie dieſe kleine Summe nicht als ein Ge: 
ſchenk, fondern als eine wohlverdiente Belohnung von mir anzunehmen 
K. Fhre uneigennigige Wohlthaͤtigkeit uͤberwindet mich gam 

allein es wuͤrde mit meinen Grundſaͤtzen durchaus nicht vereinbar ſeyn, 
in meiner gegenwaͤrtigen Lage / mich dieſes Umſtandes als eines Voß 
theils zu bedienen. Jedoch, da ich von Gelde faft entbloͤßt bin, fo wil 
ich Ihr Anerbieten mit Dankbarkeit als ein Darlehn betrachten, un 
Ihnen mein Wort als Chriſt verbuͤrgen, daß e ehrlich wieder 
— gegeben werden ſoll. 
S. Ich kann Ihnen dieſes Geld nicht als ein Darlehn geben; 
allein da ich berichtet worden bin, daß der Zweck Ihrer Reiſe iſt Beitrag 
fir ein theologiſches Seminar zu ſammeln, und da ich von dergleider 
Anſtalten eine gute Meinung hege und jeden Chriſten als verbindlich 
betrachte dieſelben nach ſeinem beſten Vermoͤgen zu unterſtuͤtzen, fo kon 
nen Sie, fuͤr dieſen Endzweck, dieſe kleine Summe nicht verweigern a 
zunehmen. | 

K. So will ich dieſelbe denn mit Erkenntlichkeit annehmen, uid 
ſtatte Ihnen im Namen derjenigen oe deſſen Agent ich bin, den vet 
bindlichſten Dank ab. 


Wahrend diefer Zeit kam ein fleiner zierlich gefleideter Mann ber 
ein und fing bey mir an das Maaß fir einen Anzug Kleider zu nehme 
Hr. S— hoffte, ich wuͤrde dazu einwilligen und kein Wort dageh 
ſagen. Nachdem ich eine Einladung bekommen hatte auf den folge 
den Tag bey Hrn. S— zu Mittag zu ſpeiſen, fo ging ich fort, preſſß 
Gott und freute mich auf meinem Wege. 
Am folgenden Tage ſpeiſete ich daſelbſt, und wurde von ‘cae 
a frommen und liebenswuͤrdigen Familie auf das Freundſchaftlichſte un 
Liebreichſte behandelt. Am nemlichen Tage noch ſchickte er mir ei 
volligen Anzug Kleider von ſchwarzem Tuche zu, deſſen ich damals fe 
bedurfte. Wahrend meines Aufenthalts in London beſuchte ich die 
Herrn oft, ſpeiſete mit ihm und brachte manche frohe Stunde in {ee 
Familie ju. 
Da meine Borie jegt wieder angefüllt war, fo berichtigte ides 
nt Rechnung an dem Hauſe woſelbſt ich in Koſt ging, bezahns 
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einige eine Schulden und behielt noch 6 oder 7 Guinen⸗ übrig. Ich 
6 perließ hierauf den unfreundlichen Speicher und nahm Bekdſtigung in 
einem bequemeren Hauſe. Kurz hierauf kam Dr. Steinkopff ganz un⸗ 
wartet nach Hauſe, und von dieſer Zeit an wurden meine Aus ſichten 
5 Uglich erfreulicher. Doch me in Schreiben iſt bereits zu weitlaͤuftig ge⸗ 


als ich in Kiel, 6 Wochen hernach mich befand, erhielt ich ein Schreiben 
gon dem vortrefflichen Herrn Jackſon, Sekretaͤr von der brittiſchen und 
auswärtigen Bibelgeſellſchaft, welcher mir die angenehme Nachricht er⸗ 
theilte, daß mein Wechſel angenommen worden, das Geld in ſeinen 
Handen fey und er daher meine Order jetzt erwarte. 

Leben Sie recht wohl! Moͤge die Vorſehung eines gnaͤdigen oe 


Sie mmer in Schutz nehmen! 
Benjamin Surg. 


Eine Suiner ift fo als Thaler unſers 
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[Mus dem Ev. Lath. 


ene wichtige Frage an Prediger, Elteſten und Vorſteher 
in der lutheriſchen Kirche. 
Tbeure Mitbrüder in TChriſto! 


Die Zeichen der gegenwaͤrtigen Zeiten ſind in der That o von eines 
bichfterfreulicyen Beſchaffenheit. Sie find geeignet des Chriſten Herz, 
der waͤhrend er ſeine irdiſche Pilgerſchaft, nach demjenigen Lande fort⸗ 
ſett, wo die Gottloſen aufhoͤren Schaden zu thun und die Mühſeligen 
Gruhen. Es ſcheint als ob die Zeit, ja die beſtimmte Zeit in welcher 
Die Kirche Gottes ſich freuen ſoll, herbeygekommen fey. Chriſten ak 


ehen. Sie fangen an zu glauben, daß das Reich des Erldſers in 
der That, das allerwichtigſte Reich auf Erden fey, und daß die Birger: 


fuͤhlloſigkeit und gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit in Religions ſachen verfunten 
Waren, haben wir ein erneutes Leben und einen heiligen Eifer erwachen 
ehen, welche ihren heilbringenden Einfluß uͤber ganze Gemeinen ver⸗ 
MEMEE und eine allgemeine Bewegung unter den Todengebeinen her⸗ 


* 


sathen, ich muß daher abbrechen; ich will jedoch dies nur noch melden: 


kuhalben ſcheinen aufzuwachen, und ihre Vorzuͤge und Pflichten einn 


aft in Israel ein großeres Vorrecht ertheilt, als alle Reichthümer die 
Wige und Kaiſer geben oder nehmen können. In Gemeinen welche 
Fir langer Zeit her errichtet worden, und laͤngſt ſchon in geiſtliche Ge⸗ 
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vorgebracht haben, Neue n entſtanden, und in kurzer Zeit, alg 
ob unter dem Einfluß des heiligen Geiſtes beim Pfingſtfeſt die pe 
Gemeinen an Zahl und an heiligem Ciferibertrafen. So wird 
die bruͤderlich⸗ chriſtliche Liebe nicht Langer mehr durch die Landgren 
einer beſondern Sekte bezeichnet, noch durch Gleichheit der Sprache oog 
Grenzen des National⸗Gebiets. Die Jünger des Herrn fangen ay 
den Befehl Chriſti zu verſtehen: “Gebhet hin in alle Welt und prediges 
das Evangelium aller Kregtur.“ Es ſcheinen auch alle Volker de 
Erde durch die gdttliche Vorſehung voͤllig bereit zu ſeyn auf die fföhhſ⸗ 
che Botſchaft des Worts zu merken. In den noch dden Theilen unſſh 
Landes ſcheint ein ungewöhnlicher Hunger und Durſt nach dem Lehen 
wort zu ſeyn, und insbeſondere von den Abkoͤmmlingen unſerer a 
hören wir dfters den Zuruf Kommt zu uns, helft uns !“ 
Und iſt noch nichts zu ihrer Huͤlfe gethan worden? Ja, wir * 
en uns ſagen zu konnen, daß Etwas gethan worden iſt und eine Willy 
keit fic) hervorzeigt noch viel Mehreres zu thun. Und den thaͤtigg 
Antheil, welchen Sie meine chriſtlichen Mitbréder! genommen haben 
dieſe erfreulichen Zeichen der Zeit, worauf wir uns beziehen, hervorpe 
ſerer dden Gemeinen zu befriedigen, muntern mich bey dieſer Gelegen 
heit auf, eine wichtige Frage Ihnen vorzulegen. Sie haben mauulid 
zur Errichtung eines theologi ſchen Seminars beigetragen, welches zn 
großen Segen unſerer Kirche ſeyn wird. Sie haben in verſchiedeng 
Theilen unſers Landes Miſſionaͤr⸗Geſellſthaften errichtet, und diefelbea 
mit Geldmitteln verſehen um dieſe Herolde des Kreuzes zu unſern teh 
laſſenen chriſtlichen Bruͤdern tay Suͤden und Weſten hinzuſenden 
wenn leider zu unſerm Erſtaunen! nicht halb die Anzahl Manner woe 
handen find, welche in dem Weinberge eintreten, fo wle auch durch ihr 
Willigkeit Unterhalt finden können. Wir erwarteten, daß nach der kn 
richtung des Seminars wir alle Gemeinen hinlänglich mit tüchtige 
und eifrigen Predigern verſehen koͤnnten, ja ich habe einige engherse 
perſonen als ihre Meinung ſagen boren, daß es mehr Prediger gehen 
würde als fie Unterhalt bekommen könnten. Sie vergaßen dabeyr (n 
wußten es nicht) daß dreiviertel des ganzen Menſchengeſchlechts OF 
auf dieſen Tag ſich noch im Heidenthume befindet, und die fröhliche 
Botſchaft von Chriſto noch anzuhdren hat. Allein wir hatten g beis 
daß das Seminar nicht im Stande 
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| burger geit verdreifadyen, und tuͤchtige und trene Prediger konnten regel⸗ 
far die errichteten Geaneinen werden; 
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pintdngliche Anzahl von Predigern zuzubereiten / es ſey denn, daß wir 
anch eine hinlängliche Zahl Studenten in daſſelhe hineinſchicken. Zwar 
glauben Manche ſogar, d 
feb groß ſey, indem dieſelbe mehr als zwanzig überſtejgt Allein, 
da der theologiſche Studienkurſus drey Jahre erfordert, und da einige 
der jungen Herren einige Zeit zu ihrer Vorbereitungslenntniß anzu⸗ 
wenden haben, und es folglich wenigſtens vier Jahre erfordern wird, 
ihren Kurſus zu vollenden, ſo wird die Zahl, welche jahrlich zur Dienſt⸗ 
bextichtung fertig ſeyn wird, nicht mehr als ſich auf fünf oder ſechs be⸗ 
laufen; welche Zahl zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe fiir unſere Kirche 
gang upvollſtaͤndig iſt. Kurz, dreimal die gegenwartige Anzahl von 
Siudenten wuͤrden nicht mehr ausmachen, als blos die leeren Stellen, 
welche durch Lodesfalle und die Errichtung neuer Gemeinen verurſacht 
werden, aufzufuͤllen, welche natürlich durch die Volksvermehrung im 


Siden und Weſten entſtehen, und fo viele Miſſionäre er, als un⸗ 


Kirche nur immer leiſten kann. 

Die große Schwierigkeit ſcheint daher ber Mangel an Sindenten 
icon, und eine Hauptpflicht liegt den Nachfolgern unfers Heilandes 
4 und vorzuͤglich denjenigen, welche der Herr als Waͤchter und 
Haushalter uber ſeine Kirche geſetzt hat, zum Herrn der Erndte zu be⸗ 
ten, daß er mehr Arbeiter ausſenden wolle. Und nun, christliche Mit⸗ 


briber, kommt die wichtige Frage, wozu ich Ihre Aufmerkſamkeit auffor⸗ 


In mochte, vor: Hat ein jeder von Ihnen ſchon nachgedacht, wie 
die Erndte und wie klein die Zahl der Arbeiter ſen / und mit Ernft 
n dem Herrn der Erndte gebeten, daß er doch mehr Arheiter aus ſenden 
dolle n Haben Sie dies nicht gethan, fo find Sie zum Theil ſelbſt die 


fache, warum fo viele unſerer Bruͤder nach dem Fleiſche, Niemand 


haben der ihnen das Brod des Lebens darreicht. Wenn Sie alſo ernſt⸗ 


Mi gebetet haben, laßt mich ebenfalls fragen: Haben Sie auch um 

ber geſehen, ob Gott Ihr Gebet erhoret hat? Ob nicht hier oder 
Wer da ein frommer Juͤngling in Ihrer Gemeine iſt, welcher willig waͤ . 
die Welt zu verlaſſen und ſich dem heiligen Werke zu widmen, und 


een nichts weiter nöthig ware, als daß man ihm die Sache gehde 
Veiſtelle 2” Ohne Zweifel, wenn Sie alle dieſe Pflicht treulich ans⸗ 
Men, fo würde ſich bald die Zahl der Studenten verdoppeln, und in 
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narien für Grenz⸗Anſiedelungen könnten erhalten, und wen 
ſtens ein kleiner Theil konnte uͤbrig bleiben, um das Evangelium ei 
ſechs hundert Millionen Seelen zu verkuͤndigen, welche von einem He 
land und Suͤnderfreund niemals etwas gehort haben, und denen do 
der Erloͤſer verheiſſen hat, daß auch ihnen das 9 n 
werden ſollte. 

Sollte es ſich aber in biefem, wie in allen fruͤhern Zeitaltern @ 
hellen, daß der Herr einige erwaͤhlt hat, welche einen ſtarken Glaube 
haben, obgleich fie gering an irdiſchen Guͤtern find. Und ſolltet ihr diz 
jenigen verachten, welche der Herr als tuͤchtig nennet? Oder folly 
ihr nicht viel eher aus dem Ueberfluſſe, womit der Herr euch geſegi 
hat, die Beduͤrfniſſe ſeiner armen Finger mit befriedigen helfen, wn) 
zwar dadurch, daß ihr andere aufmuntert ein Gleiches zu thun, und dip 
fie zu dem großen Werke des Predigtamtes befoͤrdern helfet. Nebſt die 
fem habe ich vernommen, daß einige fromme junge Manner verhinden 
wurden das Seminar zu beziehen, indem ihnen dieſe Hilfe mangel 
und weil nicht fo viele wohlvorbereitete Miſſionaͤre von unſerer Ke 
che erhalten werden koͤnnen, als dieſelbe ausſenden ſollte; fo wol 
ich den Gemeinen anrathen beide Zwecke miteinander zu vereinigen, mm 
waͤhrend fie Miſſions⸗Geſellſchaften errichten, die ſelben nennen much 
ten: Miſſions⸗ und Erziehungs⸗Geſellſchaften“, und ibe 
re Fonds, in gleichen Theilen fiir beide Zwecke anwenden. Sol 
dieſe Maasregeln ergriffen und in Auszuͤbung gebracht werden, ug 
zwar mit demſelben Eifer der neulich bewieſen wurde, fo konnen wir ml 
Gewisheit auf den gluͤcklichſten Erfolg fuͤr unſere Kirche rechnen, f 
wie auch fuͤr das eb des Erldſers i im Ganzen. | a 

Adelphos. 
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E über die Entftebung des 
und zwar mit Ruͤckſicht auf Struenſee's Geſchichte. 
Die Geſchichte des ungluͤcklichen jedoch begnadigten Struenjee Oe | 


- ben viele unjerer Lefer als ſehr lehrreich befunden. Sie verdient daß 
von unſerer Seite einige praktiſche Bemerkungen, theils fiber die Em 
ſtehung des Unglaubens, und theils fiber die Wirkungen der göttlich 
Gnade auf das Herz eines reuevollen Sünders. Man kan hier den 
lich den Unterſchied zwiſchen dem Ende des Frommen, und delt de 
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und Leichtſinn ihn gebracht hatten, als er die Vorſehung und tine 
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Religion den Menſchen im Tode mache, und wie auch der größte Sün⸗ 


der, wenn er ſich von Herzen zu Gott und dem Erloͤſer wendet, durch fi 
und beruhiget werden koͤnne. 


Unſere Leſer werden daher noch einmal mit uns in die Geſchichte 
von des ungluͤcklichen S. Sinnesaͤnderung und Tode zuruͤckegehen, und 
Aber beide nachdenken. Sie werden dadurch Anlaß bekommen, zur Eh⸗ 
te des Chriſtenthums und zu ihrer eigenen Befeſtigung in demſelben 

verfehiedene wichtige Bemerkungen zu machen. 

1) Der Unglaube, der die Vorſehung und Unſterblich⸗ 
hi leugnet, ift, wie Haller ſagt, die Theorie des Lafters. Wer 
defen Irrthümern folgt, hale Hurerey und Ehebruch fir 
Kinigkeiten; er erlaubt ſich die groͤßten Ungerechtigkeiten 
und Ausſchweifungen, um feine Leidenſchaften zu befriedigen. 
Die Lebensart welche Struenſee fuͤhrte, als er noch zur yee 
er Unglaubigen gehoͤrte beweiſet diß zur Genüge. 
2) Wenn der Religionsſpoͤtter die Wahrheiten von 
der Aufmerkſamkeit Gottes auf die Menſchen und ihre Hand⸗ 
Men; von dem kuͤnftigen Leben, von den Belohnungen 
in Strafen in demſelben als richtig einſieht, fo entſtehen 
dud Betruͤbniß, Reue und Furcht, ſeiner laſterhaften Hand⸗ 
gen wegen, in ſeiner Seele. —Und wenn er die chriſtliche 


berzeugung annimmt, ſo verabſcheuet ſeine begangenen 


Fehler; er wird gewiſſenhaft, fromm und rechtſchaffen. 


War er ehemals ein Verfuͤhrer zur Irreligion, zur Verach⸗ 


kung Gottes und der Tugend, fo empfiehlt er jedem die Ver: 
ung Gottes und die Froͤmmigkeit; er ſucht die, welche * . 


weft hat auf beſſre Geedanken zu bringen. 
Auch dies beweiſet St. Wie unruhig wurde er nicht! Wie icke 
rien vergoß er nicht fiber die Vergehungen, wozu Wolluſt, Ehr⸗ 


lichkeit aus Gründen zu glauben anfing! Da er ſich dem Chrifter: 


ume noch naͤherte, ſeufzte er: „Ich kann es nicht genug bereuen, daß 


* 


Gottloſen wahrnehmen, und daraus lernen, wie getroſt die chriſtliche 


ihrer deutlich und aus 
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Tod ſelbſt bekümmern mich 


künftigen Leben fuͤrchten, machen Einwürfe dagegen, um Hy 


daß die Religion allein Ruhe verſchaffet. 


Todes ſtunde gereuet haͤtte / und der darum in Gewiſſentzunn 


— 


— 


fo übele Mittel Uümſtände und 
nicht; aber meine ſchlechten ‘i 
nen 


Nachdem er ein Chriſt geworden, wie unglaublich viel weinte er iin 
fiber feine Sinden, über 6155 Fehler und uber das Elend, damp 
er andere geſtürzt——wie ſörgfältig befferte er an ſeinem Herzen! 
wöͤnſchte ſehnlich, daß die, welche durch ſeine Beiſpiele und Reden ien 
Religion und ‘ugend entfernet worden, ebenfalls von ihrer Verittug 
zuruͤkekaͤmen. Beſonders lag ihm Graf Brandt am Herzen. Mitde 
nen, die um ihn waken, ſprach er diel über Religion, er empfahl ihne 
dieſelbe und die Leſung guter Bücher. * 

So wie er in dein Glätiben in Jeſu Lehre tind Verſöhnung bee 
iget wurde: ſo nahm auth ſeine Eh 1 gegen Gott und fat 
ebe zum Guten zu. 

Gottlob! Es iſt ſchon oft der Welt bekannt ase daß * 


ket hat, nachdem ſie dieſelbe mit ihrem Unglauben verwechſelt. 


nennen von denſelben nur den Grafen von Rocheſter. Zur Zeit * 

Unglaubens war er ſeiner Ruch loſi gkeit wegen ſehr beruͤchtigt, aber naß 

er ein Chriſt wurde, erlangte er den Ruhm eines recht 
annes. 


3) Spotter, die ſich aus böſem Gewiſſen vor einc 


re Furcht zu unterdrücken. 4 
Dies haben mit Struenſee ſchon viele Frelgeiſter gestanden. he 
om * ihrem Geſtaͤndniſſe wiſſen wir es auch, daß fie 


5) Aus der Geſchichte aller a d aus der eie 
rung der aͤlteſten Menſchen, kann kein eimiges Beiſpiel ein 
wahren Chriſten angefüͤhret werden, dem fein Glaube ine 


und Verzweiflung gefallen ware, weil er das Evangelium Je 
fu Chriſti angenommen. Hingegen find viele Beiſpiele He 
Religions veräͤchtern bekannt geworden, (und weit 
find unbekannt gebliaben, die bey der Annäherung ihr 
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Todes ihren Unglauben bereueten und verwarfen, den Glau⸗ 
ben der Chriſten aber annahmen, und freimüthig bekannten, 
daß allein in demſelben Troſt zu ſuchen und zu finden ſey. 
Unter den letzten iſt St. ein ſehr merkwürdiges Exempel. Er hat 
4 nicht nur einigen Perſonen verſichert, daß die Meinungen der Frei⸗ 
| geiſter wider die Todesangſt nicht beruhigen koͤnnen, und daß die Re- 
figion allein es thue; fondern er hat auch in einem eigenhaͤndigen ſchrift⸗ 
chen Aufſatze jene widerrufen, und dieſe dffentlid) bekannt. Gewiß, 
der groͤßte Lobſpruch und ein herrlicher Sieg des Chriſtenthums! Dieſen 
leg und Lobſpruch hat es ſchon oft davon getragen. 
Es iſt bekannt, was der Freigeiſt de la Serre that. Er 
empfand vor ſeiner Hinrichtung eine heftige Unruhe, und vergoß viele 
‘Thrinen uber ſeine Schriften wider die Religion. Er erkannte fie fir 
Pider voll gefaͤhrlicher, ungereimter und gottloſer Meinungen, bey 
denen ihm ſein Herz widerſprochen. Er ſetzte einen Widerruf derſel⸗ 
ben auf, den er kurz vor ſeinem Tode, in Gegenwart verſchiedener Zeu⸗ 
gen herlas, und dem Prediger Vernet, ihn dffentlich bekannt zu 
machen, übergab. Er bat Gott um Vergebung, und verficherte, daß 
feine Hoffnung, Vergebung zu erhalten, ſich allein auf die Barmherzig⸗ 
le Gottes in Chriſto JEſu, und auf den Abſcheu, den er vor ſene 
Niſſethat hege, grunde. 
So empfand auch der Graf von R yee noch fterbend 
leſtige Angſt uͤber ſeine Feindſeligkeit wider das Chriftenthum. Er 
berdammete ſeine vorigen Irrthuͤmer, und ſuchte allein durch Jeſum 
Chrifttim Gnade bey Gott. Er befahl, ſeine gottloſen Schriften zu ver⸗ 
Rennen, er ließ ſeine vorigen Geſellſchafter im Unglauben und Gott⸗ 
lofigfeit warnen; und die ihn beſuchten, ermahnte er, ihre Gedanken 
andern. Er bat den Geiſtlichen, der ihm beyſtand, allenthalben ſei⸗ 
de Sinnesaͤnderung bekannt zu machen. Er ſetzte ſelbſt eine ſchriftli⸗ 
Erklärung auf, darin er feinen Unglauben und gottloſen Wandel 
herſluchte und verabſcheuete, darin er jedermann bat, Gott und die 
Vorſehung nicht zu leugnen, ſeine Gite nicht zu verachten, mit der Sin: 


Denedeiten Erldferd nicht zu ſpotten, als durch den er allein Gnade und 
Vergebung erwarte. Er unterſchrieb und verſiegelte dieſe Erklaͤrung 


it Gegenwart einiger Zeugen, und befahl, ne bey ſeiner N 
derleſen. 


nicht zu ſcherzen, und den reinen und herrlichen Glauben des ge: 
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Wie wuͤrden die Spötter frohlocken, wenn fie von einem ſterhen 
den Chriſten, deſſen Eifer far die Religion fo bekannt geworden, WH 
der genannten Freigeiſter Eifer fir die Sache des Unglaubens, einen 
feierlichen und gegruͤndeten Widerruf ſeines Glaubens aufzuweiſen hat 
ten! Wie ſtolz wurden fie darauf ſeyn, und dies Beiſpiel bey jeder GE 
legenheit hoͤhniſch anbringen! Aber lieſet man fie alle, vom Cel fag 
und Julia n, bis zu Voltairens letzter Spottſchrift: fo tip 
man fein einziges ſolches von ihnen angefuͤhrtes Beiſpiel an. 
C hbriſten! Aus dieſen Anmerkungen machet fir euch den Schluß 
wie ſehr ihr wider alle Verfuͤhrung zum Unglauben, der ſich jetzt ang 
unter den geringeren Standen der menſchlichen Geſellſchaft imme 
weiter verbreitet, auf eurer Hut ſeyn muͤſſet, da er die Quelle der ici 
lichſten Laſter und der hoͤchſten Ungluͤckſeligkeiten iſt? 

FI nyr könnet es nun leicht begreifen, daß er der Seele unmiglig 
Nuhe und Groͤße geben konne. Denn warum waͤren fonft feine grip 
ten Vertheidiger im Unglücke und bey der Herannaͤherung ihres Ende 
pon ſeiner Parthey abgetreten, wenn er das Herz in Noth und Tod be 
ruhigen könnte? Was haͤtten fie noͤthig gehabt, fo große Angſt un 
Reue Aber ihre Grundſaͤtze zu empfinden, und der Welt zu bezeugen, 

wenn dieſelben gut gewefen waͤren? 

: Chriſten! meine Brider! Mit Dank zu Gott, laßt uns es 140 
erkennen, daß er uns den Glauben an ſeinen Sohn geoffendaret, und in 
dieſem Glauben, bis an unſer Ende, ein gutes Gewiſſen bewahren. @ 

iſt die großte Wohlthat, die er uns durch dieſe Offenbarung n 
Ohne dieſelbe; — — ach wie elend waren wir! 

Auf ungewiſſen ſiuſtern Pfaden, 
Wird’ ich ein Raub des Irrthums ſeyn: 
Mit Suͤndenſchuld und Fluch beladen, 
Mist? ich des Richters Rache * 
Ich ſuͤnde keinen Troſt in Noth; 
Wich ſchreckte ſtuͤndlich Grab und Sed. 
4 Es daß unſer chriſtlicher Glaube die beſten 
gründe wider die Todesfurcht enthalt. Denn wuͤrden ſonſt wohl few 
erklaͤrten Feinde ihn im Sterben mit Ehrerbietung, als den einzitze 
Grund der Ruhe ſelbſt bekannt, und ae denſelben, andern eifrig * 
gepriefen haben? 

Ihr Lob iſt ein großes ſeiner und filet ti 

W der Partheilichkeit dabey ſtatt. Denn ihr Haß n ihs 
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gebbriger Ueberlegung und Prüfung, da er noch geſund an Leib und 


der Kindheit die Welt verlaſſen, beinahe die Halfte der Todten ausma⸗ 
de? Sollte aber Gott nur allein die Kinder der Chriſten in das ewi⸗ 
Reich Jeſu verſetzen? Sollte er nicht um des Heilandes willen, der 
fir die Sinden der ganzen Welt die Verſdhnung geworden iſt, auch die 
Binder ſolcher Eltern, die vom Reiche Jeſu noch ferne find, begnadi⸗ 


173 
sour (thor tief eingewurxeh, nun fie aber benfeiben ablegen und mi 
daß fie ſeine Waheheis und Vortreſlichkeit eingeſehen und empfunden 
Mancher ſpöttelt zwar: dieſe verdnderre Denkungsart fey 
Schwachheit der Seele. Aber das ſollte Schwachheit ſeyn 7 Einen 
Glauben zu bekennen, der ein Herz, das ein ganzes Leben hinduech böſe 
and leer an Troſt war, nun zuletzt noch gutgeſinnt und ruhig macht. 
Und wenn der Freigeiſt, wie Struenſee bezeugt, daß er gethan, mit 


Seele war, mit ruhiger Vernunſt, und aus Grunden, die gewiß ſtaͤrher 
find, als die Gruͤnde fir den Unglauben, die chtiſtliche — ant: 
if dies auch Schwachhelt der Seele ? 


— . 


Bibelerklärung. 


1 Matth. 22, 14. 
Dien viel find berufen, aber wenig find auserwöhlet. 
So bekannt dieſe Worte ſind, ſo gewöhnlich iſt es, daß man ont 


Ddenfelben darzuthun ſucht; daß die Zahl der Auserwählten, derje- 


nigen, von den Gott von Ewigkeit voraus geſehen hat, daß fie den Glau⸗ 
ben bis ans Ende bewahren, und mithin die ewige Seligkeit erlangen 
würden, klein fey, und mit der Anzahl derer, die von Gott berufen find, 
b. J. durch die Predigt des Evangelii zum Eingang in das Reich des 
Erloͤſers eingeladen werden, keines weges zu vergleichen fey. Wir koͤn⸗ 
nen gar nicht laͤugnen, daß dieſer Satz ſelbſt in foferne richtig und un⸗ 
läugbar fey, in ſofern er von Erwad fe nen verſtanden wird. Wenn 
aber eben dieſer Satz vom ganzen Menſchengeſchlechte, zuſammen ge- 


Nane gelten ſoll; ſo getrauen wir uns nicht denſelben zu behaupten. 
Denn iſt es nicht in neuern Zeiten aus den jahrlichen Geburts⸗ und Ster⸗ 


belifien deutlich genug erwieſen worden, daß die Zahl derer, die ſchon in 


on und ſelig machen? Wenigſtens galten bey Gott, nach ſeinem ei⸗ 
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genen Zeugniſſe Jon. 4, 11. die 120000 Kinder, die in der Stadt Hi, 
nive waren, fo viel, daß Gott um derſelben willen gegen die Stadt (elf 
Gnade fir Recht ergehen ließ. Wie ſollte ſich nun nicht Gott uͤber Kim 
der, die ſich mit jenen Kindern der Einn ohner zu Ninive in ahnlichen 
Umſtaͤnden befinden, und auch im Heidenthum, oder von andern up 
glaubigen Eltern geboren find, auch in dieſer Abſicht vaͤterlich erbag 
men, daß er fie mit ewigen Strafen verſchone? Nimmt man aber dig 
an, ſo hberfteiget allerdings die Anzahl der Auserwaͤhlten, wenn in 
dieſem Worte die Seligen in der kuͤnftigen Welt bezeichnet werden 
die Zahl der Verdammten. Und gleichwohl ſagt doch Jeſus: : Vieh 
ſind berufen aber wenig ſind auserwehlet. 

Eben dieſe Worte hatte Jeſus ſchon bey mehreren Gelegenteiten 
3. E. Matth. 20, 16. gebraucht, wenn er zeigen wollte, daß nidtalle 
diejenigen, die in gewiſſen aͤußerlichen Verhaͤltniſſen miteinander üben 
einkommen; deßwegen in allem Betracht einander gleich waren, ſonden 
daß unter ihnen oft nur wenige in Anſehung ihrer innern Eigenſchgß 
ten fo beſchaffen waren, wie fie beſchaffen ſeyn ſollten. Und eben de 
hin gehet auch die Abſicht Jeſu in derjenigen Stelle, mit deren E 
rung wir uns jetzt beſchaͤftigen. 

Hatte er in demjenigen Gleichniſſe, welches v. 2, und ferner, vor 
getragen wird, nicht undeutlich zu erkennen gegeben, daß den Juden 
die Predigt des Evangelii zwar zuerſt werde verkuͤndiget, aber auch vow 
den Meiſten unter ihnen nicht nur wuͤrde verachtet werden, ſondern daß 
auch einige unter ihnen die Lehrer des Evangelii auf das Feindſeligſt 
verfolgen wuͤrden; fo gedenket er hierauf v. 7, und ferner, auch der i 
truͤbten Folgen, welche dieſes undankbare und feindſelige Betragen vet 
Juden nach ſich ziehen werde. Es wuͤrde nemlich Gott nicht nur eben 
deswegen die ſchrecklichſten Strafgerichte uͤber ihnen verhaͤngen, un 
Jeruſalem nebſt dem ganzen juͤdiſchen Staate verderben und verwüsten 
laſſen; ſondern Gott wuͤrde eben dadurch bewogen werden, ſich eim 
Kirche aus allerley heidniſchen Voͤlkern zu ſammeln; aber auch in den 
felben wuͤrden freilich wuͤrdige und unwuͤrdige Glieder miteinander ver 
menget ſeyn, und Gott wuͤrde eben deswegen keines weges an einem 
den unter dieſen Neubekehrten ein gnaͤdiges Gefallen haben, fondem 
diejenigen unter ihnen, die bey dem aͤuſſerlichen Bekenntniß zu Chriſtt 
entweder der Heucheley oder den Laſtern ergeben 2 25 von W 4 


meinſchaft aus zuſchlieſſen. 
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zwar traurige, aber dennoch Wahrheit 


göttlicher Erloͤſer, beſonders in demjenigen Theile de Gleichniſſes vor, 
welcher u. 11. 12. 18. enthalten iſt. Da es aber das Bild, unter wel⸗ 
chem er die Schickſale der Predigt des Evangelii unter den Heiden vor⸗ 
geftellet hatte, fo mit ſich brachte, daß er nur eines Unwuͤrdigen, der bey 
dem Hochzeitmahle, das ein Konig ſeinem Sohne anrichtete / ohne ein 
hochzeitliches Kleid anzuhaben gedachte; ſo zeigt er gleich darauf, daß 
eh mit den Gliedern der ſichtbaren Kirche eine andere Bewandniß habe; 
daß unter dieſen nicht Wenige, ſondern Viele, bey allem aͤuſſerlichen 
Scheine des Gehorſams gegen die Predigt des Evangelii, vor Gott 
würden verwerflich ſeyn. 

FJieſus verſtehet daher unter den Berufe nen diejenigen, weiche 
den Ruf der goͤttlichen Gnade, oder die Predigt des Evangelii nicht nur 
horten, ſondern auch dadurch bewogen wurden, ſich zur Lehre Jeſu zu 
bekennen und die chriſtliche Religion anzunehmen. Daß dieſe eine 


ße und betraͤchtliche Anzahl ausmachen wuͤrden, lehret Jeſus eben 


dadurch, wenn er ſagt: Viel find berufen;“ d. i. Es werden der⸗ 
dint ſehr Viele ſich zu meinem Evangelio bekennen. 

Setzt er nun gleich darauf hinzu: Aber wenig find auserwaͤhlet; 
fo tedet er hier nothwendig von ſolchen, die ſich nicht nur Chriſten nen⸗ 
nen, ſondern auch eine ſolche Geſinnung haben, die eines Chriſten wuͤr⸗ 
dig und ihm anſtaͤndig iſt. Es iſt mithin der Sinn Jeſu dieſer: „Es 
wird in meiner Kirche eben ſo gehen, wie es bey jenem Gaſtmahl ging. 
Gh werden viele unter den Heiden ſich zu Gliedern meiner Gemeine 
bekennen und Chriſten werden; aber nicht alle, ſondern nur wenige un 
de ihnen werden aͤchte und rechtſchaffene Chriſten ſeyn.“ Dieſe Er⸗ 
Hating iſt nicht nur dem Zuſammenhange der Vorſtellungen Jeſu, ſon⸗ 
dern auch dem Sprachgebrauche gemaͤß. Denn im Alten und Neuen 


Leſtament wird ſehr oft überhaupt alles dasjenige, was in ſeiner Art 


vortrefflich, aus nehmend, oder vorzuͤglich gut iſt / aus er ab t 


= Beispiele feommer Geſinnungen und Handlungen. 
“Sur net, ein beruͤhmter englaͤndiſcher Biſchof, nutzte feine Zeit, 


ahne ſeiner haͤuslichen Geſchaͤfte, auf eine regelmaͤßige und 
einfoͤrmige Art. Er ſtand ſehr fruͤh auf, und ſchlief ſelten linger, als 


. bier oder fünf Uhr des Morgens. Des Morgens widmete er 
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dene ungemein leurfelig. Seine Gaben der Liebe machten in fein 


nahe kommeſt, oder meinen Leib naß macheſt. Da aber dad Meg 


die erſten Stunden, und des Abends die teste bathe 


beſondern Andachten. Seine erfie und letzte Gegenwart bey fein 
Familie war bey dem Morgen: und Ubendgebeter welches er jeden 
ſelbſt las, obgleich ſeine Kapellane zugegen waren. Beim Zheetvinte 
nahm er Gelegenheit, ſeine Kinder im Chriſtenthum zu 
und denſelben eine Erklarung eines Stücks der heiligen Schrift muß 
theilen. Er war ein febr liebreicher Ehegatte; und ſeine Liebe zu 4 
nen Kindern aͤußerte ſich nicht fo ſehr darin, daß er flu fie Schutze fam 
melte, fondern daß et ihnen die beſte Erziehung gab. In feiner Frew 
ſchaft war er eifrig offenherzig und beſtaͤndig: und obzwar fein Me 
und ſeine Grundſaͤtze ihm manche Feinde zuwege brachten, beſtrehe g 
ſich doch beſtaͤndig, alle ihre Beleidigungen mit der freundlichſten Be 
gegnung und Dienſtfertigkeit zu belohnen, und ſuchte fie dadurch zug 
winnen, daß er ihnen Gutes fiir Bdfed vergalt. Seinen Dedien 
war er ein liebreicher und guͤtiger Herr, und gegen alle ſeine Umen 


Aufwande ein Anſehnliches aus. Er ſchenkte hundert Pfund auf ah 


mal zur Verbeſſerung der Einkuͤnfte kleiner geiſtlichen Aemter. Am 


Geiſtlichen und deren Witrwen gab er jaͤhrlich ein gewiſſes Geha 
nicht weniger den Studirenden, um auf den hohen Schulen die Bite 
ſchaften zu erlernen. Er trug haͤufige Summen zur Unterhaltung og 
Erbauung der Kirchen oder Predigerhaufer bey. Er ſah ſich in BW 
trachtung ſeiner biſchoͤflichen Einkuͤnfte, als einen bloßen Vormund de 


Kirche an, der verpflichtet ware, alles auf eine feiner Warde anſtuͤndig 


Weiſe und in gaſtfreien und — Handlungen WW 


Ca nut der Große, Koͤnig von atts 
des Meeres ſpazieren. Als ihn nun ine ſchmeichelnden Diener 


den maͤchtigſten König der Erde prieſen, der über Land Meer zu geh 


ten haͤtte, ſo ließ er ſich die Kleider abziehen, wickelte fie in ein Bon 
lein zuſammen, ſetzte ſich darauf ganz nahe an das Ufer des Men 
und redete daſſelbe alſo an: Meer / ich gebiete dir, daß du mir nicht 


demungeachtet auf ihn losſpͤͤlte, und ihn ganz naſt machte wandte m 
ſich gegen ſeine Diener / und ſagte: Hier ſehet ihr euren maͤchtigen An 


nig / deſſen Gewalt ſich nicht einmal uͤber die ſchwachen 
erſtreckt. Niemand iſt maͤchtig / als Gott; und niemand founnt es 


maͤchtig genennt zu werden, außer dem, der alle Dinge erſchaffen hat · 
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des heiligen Auguſtinur, evangeliſchen Rif chofs 
von Hippo in Afrika. 


Dieſe Geſchichte habe n wir, um fie von allen Fremdartigen und 
chen gemachten Beimiſchungen rein zu erhalten, aus dem bekannten 
des Auguſtinus meine Bekenntniſſe entnommen. Auguſtinus 
war zu Tagasta in Numidien geboren. Sein Vater Patricius war ein 
Heide bis kurz vor feinem Tode; feine Mutter, welche Monika geheiſ⸗ 
BE fen, war aber ein wahres Muſter der Froͤmmigkeit zu nennen. Er 
bes ccwelgte bis in fein Z0ſtes Jahr in den Liften der Hoffarth und 
| 
| 


der Wolluſt; aber da trafen die Strahlen des heiligen Geiſtes fein Herz, 

eb brachen die Lichtflammen der gittlidjen Gnade in ſeine Bruſt hinein, 
und fiche | er wandte ſich von dem niedern Wolluſttaumel der argen 

Welt zu dem wunderbaren Licht, das da ift in Chriſto Jeſu; er kehrte 
von der Gewalt des Satans zu Gott. Der alte Menſch war nun 
u ihm ertodtet und in dem Glanze der ewigen Liebe war auferſtanden der 
gene gerechtfertigte Menſch, allein durch das Verdienſt des ewigen all⸗ 
hannberzigen Heilandes in ihm verklaͤrt. Er folgte der ſanften Hir⸗ 
tenftimme des gekreuzigten, des auferſtandenen Herrn und Erldſers 
Jen Shrifti, wie er fo recht holdgeſinnt, fo gar herzlich, freundlich und 
liciteich allen Sundern zuruft: „Kommt her zu mir, alle, die 


ibe muͤhſelig und beladen feidy ic wil euch erquicken u. ſ. w. 
11,28—20. 
So nimm denn, lieber Leſer! und lies die Geſchichte des Herzens 
dn Mannes, der durch Gottes Gnade ein fo großer Leuchtſtern in 
der Kirche Chriſti im Sten Jahrhundert wurde, und —greife in deinen 
Dujen, ſchaue an und vergleiche, was du von Natur biſt, nemlich die 
Melſtatte des Satans, und was du ſeyn ſollteſt, nemlich die Woh⸗ 
ang des lebendigen dreieinigen Gottes. 
Alle meine Gebeine ſollen ſagen, Herr! wer iſt Dir gleich Du — i 
rarine Bande entzwey geriſſen. Wie du die ſes gethan haſt, will. 
etzt erzaͤhlen, und wer es lieſet, ſoll den Herrn preiſen. Ob ich 
glich in Abſicht auf die Lehre Gewißheit erlangt hatte, fo war mein 
den doch nicht gereinigt; ich ſchenkte dem Herrn meinen Beifall; 
Ar nicht ſeinem ſchmalen Wege. —Nahe bey unſerer Wahnung war 
ein — wohin wir dfters zu gehen pflegten. Unter einer großen 
ng meiner Seele begab ich mich dorthin, um von Niemand 
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vorhielten! Sie durften mir nicht mehr vor's Geſicht treten, ich bom 
ſie blos noch hinter meinem Rücken muͤrren; aber fie riſſen mich talk 


— — 


in dem heftigen Streit mit mir ſelbſt, geſtoͤrt zu werden, bis er fey 
Ende fande, welches Du, o Gott! nur wußteſt. Ich lag krank wu 
meinem Heil; ſtarb, um lebendig zu werden; aͤberzeugt, wie boͤſe ig 
ſey, und unbewußt, wie gut ich in kurzer zeit ſeyn wuͤrde. Mein 
Freund Alipius folgte mir. Wo er war, hatte ich kein Geheimniß, ung 
wie hatte ich mich in dieſem Zuſtande verlhſſen konnen? Wir febstey 
uns in einer ziemlichen Entfernung vom Hauſe nieder. Ich knirſche 
vor Unwillen, und alles tobte in mir vor Unmuth, daß ich, o Gong! 
nicht nach deinem Gefallen lebte, da doch alle meine Gebeine ſchrierg 
daß ich dies thun muͤſſe, daß mein Koͤrper den geringſten Willen meiner 
Seele, ſelbſt eine bloße Bewegung der Glieder, befolgte; meine Seale 
hingegen fich ſelbſt nicht gehorchen konnte! Dem Leibe befiehlt ſie, un 
er gehorcht nicht —welch ein Widerſpruch! Welch eine Mißgeſtalt i 
unſer Inneres !— 

So lag ich und marterte mich! So klagte ich mich ſelbſt pert, 
als noch nie an, und wand mich in meinen Banden, damit fie endlich 
ganz zerreißen mochten! Unſichtbar warſt Du, o Gott! mit Dein 
ſtrengen Barmherzigkeit um mich, damit ich nicht nachlaſſen moch 
bis alles zerriſſen ware, was mich noch feſt hielt, damit ich nicht ein 
ein Kleines uͤbrig laſſen mochte, das mich nachher wieder anfeſſeln kom 
te. Ich ſprach bey mir: Nun ſoll es, nun muß es geſchehen!“ Fe 
wollte es thun, und that es doch nicht / fel zwar nicht auf das alte zur 
aber ruhte bisweilen aus, um Athem zu ſchoͤpfen; denn je naͤher Oe 
Zeitpunkt ride, wo ich ein Anderer werden ſollte, deſto mehr ſchauden 
te mich vor ihm; doch ſchlug es mich nicht zuruck, ich wollte nur * 
ſinnung 
Die Eitelkeiten, meine alten Freundinnen, hielten mich suri, * 
ten mich am Kleide, und ſchrieen: “du willſt uns verlaſſen? und om 
nun an ſollen wir in Ewigkeit nie mehr bey dir wohnen? Bedenke: in 
Ewigkeit wird dir dieſe oder jene Freude nicht mehr, wie ſeither, erlaubt 
ſeyn!“ — Laß, o Herr! durch Deine Barmherzigkeit auf ewig di 
Sch ändlichkeiten alle aus meinem Gedaͤchtniß vertilgt ſeyn, die fie ml 


lings, daß ich doch nur einmal zuruck ſehen ſollte, f ſie riefen: „Glaub 
du ohne uns ſeyn zu können?“ — Vor mir ſtand aber mit einem gar he⸗ 
tern / fröhlichen Aageſicht die Enthaltſamkeit, ſanft lockend, in ihre anz 


a 
91 
* 
4 : * 
= 
¥ 
wt 
4 
a 
> 
* 
- 
* 
* 
> 
z | 
| 
4 
© 
te 
“ 
> 1 
* 
4 
4 


se 


FA K 2 FR SoS 


— 


A = 


a 


Sünden meiner Jugend. Wie lange noch ſoll's heißen: Morgen! 


gebeciteten Arme zu eilen; Schaaren von reinen Seelen waren um fie, 
fie ſelbſt nicht unfruchtbar, ſondern uͤberſchwenglich fruchtbar, an Freu⸗ 
den im Herrn. Lächelnd beftrafte fie mich: ſollteſt nicht konnen, 


wos dieſe um mich konmen ? —Auch dieſe vermochten alles durch den 
Herrn, und Er hat ſie mir gegeben. Wende dich zu ihm, fuͤrchte dich 


nicht Er wird dich nicht mehr zurückfallen laſſen! Verſtopfe deine 
Ohren vor jenen Schmeicheleien. Sie verſprechen dir Freuden; aber 
das Geſetz deines Gottes (d. i. das ſuͤße Wort deines Heilandes) wird 
dir höhere und beſſere geben.“ 

So war der Streit in mir ſelbſt gegen mich ſelbſt. Alipius ſtand 
wir zur Seite, und erwartete ſchweigend den Ausgang dieſer ungewohn⸗ 
ten Bewegung. Da fuͤhlte ich den nahen Ausgang eines Stromes von 
Thrinen, und um ihm freien Lauf zu laſſen, ſtand ich haſtig auf, und 


entfernte mich vom Alipius. Er blieb zuruͤck, denn er hoͤrte mein dber- 


buntes Weinen. Ich warf mich unter einen Feigenbaum auf mein An⸗ 
geht, und betete unter vielen Thraͤnen: (Ach Herr! wie lange noch, 
wie lange noch, wie lange noch willſt Du zuͤrnen? Gedenke nicht der 


morgen! warum nicht: gerade in dieſer Stunde ſoll das Ende meiner 


Seo redete ich, und weinete bitterlich. Und ſiehe! da war es mir, 


Ils hoͤrte ich aus einem benachbarten Hauſe zu wiederholten Malen die 
Etimme: Nimm und lies!“ Ich ſtutzte, und fing an nachzuſinnen, 
ah ich je vielleicht bey einem Kinderſpiele dieſe Worte gehört hatte, es 
wollte mir aber nichts der Art beifallen. Ich ſchloß daher, daß mir 
bom Himmel befohlen wuͤrde, die erſte Stelle in den Briefen des Apo⸗ 
Fels Paulus, die auf einem Tiſche im Garten lagen, die mir in die 
Mugen fallen wurde, zu leſen. So hatte ich nämlich von Antonius ge⸗ 
hort, daß, da einſt von ohngefaͤhr i in der Verſammlung die Worte vor⸗ 


den Armen, 5 wirſt du einen Schatz im Himmel haben; und komm 
und folge mir nach; (Matth. 19, 21.) fie ihm nach der damaligen 
Stimmung ſeines Herzens ebenfalls als eine goͤttliche Ermahnung vor⸗ 
— welche er auch beſolgte, und auf der Stelle der Welt ent⸗ 

gte. 
Eilig lief ich alſo an den Ort hin, wo Wiping ſaß; denn da hatte 
ig die „* der Briefe des Paulus dae laſſen. Ich cori fie, 
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öffnete fie, und las, was mir zuerſt in die Augen fiel: „nicht in Freſ⸗ 
fen und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in 
Hader und Neid; ſondern ziehet an den Herrn Jeſum Chey 
ſtum, und wartet des Leibes; doch alſo, daß er nicht geil 
werde.“ (Roͤm. 13, 13. 14.) ie 
Weiter wollte ich nicht leſen / und bedurfte es auch nicht; dem 
gleich mit dieſen Worten fuhr ein Strahl der Gewißheit in meine 
Seele, und die Nacht der Zweifel entfloh. Ich bezeichnete die Stelle, 
und erzaͤhlte dem Alipius mit ruhigem Blick die ganze Geſchichte. Was 
in ihm vorging, zeigte er mir auf dieſe Weiſe an, daß er zu ſehen be 
gehrte, was ich geleſen hatte, und weiter las: “den Schwachen in 
Glauben nehmet auf.“ — Er deutete dieſes auf ſich, und ſagte es mit, 
Beſtaͤrkt durch dieſe Erinnerung verband er fic) mit mir in dieſem guten 
Vorhaben, worin er laͤngſt ſchon viel weiter als ich gekommen war, 
ohne einiges Zaudern, ohne einige Muͤhe. 
Wir gingen hierauf zu meiner Mutter, und ſagten ihr den Von 
fall. Sie jauchzte, fie ſprang auf vor Freuden, und lobte Gott, de 
fiber Verſtehen und Bitten geben kann; denn weit mehr hatte fie mek 
netwegen erhalten, als fie in ihren thraͤnenvollſten Gebeten je zu bitten 
gewagt hatte. So ganz naͤmlich, o Gott! bekehrteſt Du mich 32 
Dir, daß ich weder ein Weib begehrte, noch an irgend einer irdiſcheg 
Hoffnung mehr hing, ſondern nun ganz auf derſelben Linie des Glaß 
bens mit ihr ſtand, wie Du mich ihr ſchon vor Langem im Traum 
gezeigt hatteſt. So haſt Du ihre Trauer in Freude verwandelt, i 


eine großere, als fie erwartet / in eine reinere / als fie von ihren kuf 
tigen Enkeln gehofft hatte. 


[Der Hodhwirdige Herr folgender Abhandlung wird den Redakteur dies 
Ziettſchrift, fo wie auch die Lefer derſelben mit ſeinen Abhandlungen gelegen 


lich beehren wodurch unſerer Kirche eine weſentliche Gefaͤlligkeit eben 
werden wird. 


Ich ſahe neulich in dem Ev. Magazin der Ev. Lutheriſchen Sit 
che, No. 4, Pag. 128. eine Zeitrechnung des Entſtehens des nif 
Aberglaubens. Verſtändige Katholiken, welche die Bibel leſen, um 


ſelig werden wollen, ſtoßen fic) nicht daran; denn fie fagen ſelbſt, daß 
alle die angefuͤhrte, und noch mehrere Irrthuͤmer des Pabſtthums, aut 
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der heiligen Schrift nicht konnen bewieſen werden. Eine kleine Nach⸗ 
leſe zu dieſer Zeitrechnung, mochte vielleicht ein und anderm Lefer des 
Magazins, nicht zuwider ſeyn. Im Jahr 1825 laſen wir in etlichen 
deutſchen Zeitungen, von dem Jubeljahr, welches zu Rom gefeiert wur⸗ 
de. Die Eröffnung deſſelben und die Feier war fo beſchrieben, daß 
man zum voraus ſetzte, als ſey es von Chriſto und ſeinen Apoſteln, nach 


der Weiſe des jAdifchen Jubeljahres, zu feiern befohlen worden. 


Das paͤbſtliche Jubeljahr, oder wie man es in der paͤbſtiſchen Kir⸗ 
che auch zu nennen pfleget, das goldene, das heilige oder große Gnaden⸗ 
jahr, hat der Pabſt Bonifacius VIII zu feiern angeordnet. 
So wurde denn auf ſeinen Befehl das erſte Jubeljahr gefeiert, im 
Jahr Chriſti 1300. Von dieſem Bonifacio ſchreiben alte iſtorien⸗ 
ſchreiber in der oberlaͤndiſchen deutſchen Sprache: Bonifacius kam 
mit Schalchheit an das Bobeſtum und was Bobeſt neun Johr. Er 
machte viel Geſetze im geiſtlichen Rechten. Er ſecte (ſetzte) uf 1 Jubil⸗ 
fart, daß man ja zu hundert Joren ſolte haben ein Jubilfart. Dies if 
ein Romfart und Appelos (Ablaß) aller Suͤnden. Das wart die erſte 
Romfart zu dis Bobeſtes Ziten.“ Das alte Jubeljahr der Juden, ge⸗ 


erer blos ins alte Teſtament, und zwar nach deſſen vornehmſten An⸗ 
ordnungen, allein in das gelobte Land der Juden. Es geſchiehet auch 


hent zu Tag in der roͤmiſchen Kirche auf das Jubeljahr nichts von ſol⸗ 
Men den Juden darauf gegebenen Geſetzen. Das juͤdiſche iſt wohl 
ein Bild geweſen der geiſtlichen Erlaffung, nicht allein der Strafen, 
ſondern auch der Suͤnden ſelbſt; aber in dem ganzen Neuen Teſta⸗ 
ment, in welchem mit gleichem Reichthum ſolcher Erlaß allezeit geſchie⸗ 
het, nicht aber nur zu 100, 50, 25, Jahren (als von welchem Vorzug 
Gottes Wort nichts weiß,) werden wir verſichert , daß wann und zu 
welcher Zeit, und an welchem Orte es auch ſeyn moͤchte, ein reuevoller 
Sider zu Chriſto komme, er Barmherzigkeit und Gnade finden ſoll. 


Man kann ſich paͤbſtiſcher Seiten auf das alte Jubeljahr, wegen ihres 


jetzigen nicht berufen. Viel mehrere Aehnlichkeit hat es mit dem heid⸗ 
nischen Styl, da die Roͤmer jedes hunderte Jahr, dem Apollo und 
der Diana zu Ehren, ein großes Freudenfeſt und Spiel in ihrer Stadt 


hielten; wie auch die romiſche Scribenten ſich deutlich darauf beziehen. : 


Nachdem denn Bonifacius ſolche Solennitat oͤffentlich eingefuͤhret, 
und fold) kraͤftigen Ablaß in den Kirchen zu Rom zu erlangen, Tauſen⸗ 
de aus allen chriſtlichen Landern dahin ſtromten; und folglich große 
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gar darauf geftanden, und ware weder Glaube noch Chriſtus nuͤtze gee 
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hat es endlich auf 25 Jahre geſetzt und eins 1475 gefeiert, und dabey 
iſt es bisher geblieben. In neuern Zeiten reifen nur wenige Pilgrim 
nach Rom. Ja in etlichen Landern iſt es den Unterthanen unterfagt, 
nicht ohne beſondere Erlaubniß hoͤhern Orts, im Jubeljahre nach Rom 
zu reiſen. 
In den Bekenntniß⸗Buͤchern der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche 
und zwar in den Schmalkaldiſchen Artikeln, ſonderlich in den 
Von der Buße“ ſagen die Bekenner: f 


„Die Genugthuung iſt noch das aller weitlaͤuftigſte, dem ten 


Menſch konnte wiſſen, wie viel er thun ſollte fuͤr eine einige . 
geſchweige den fuͤr alle. 

Hier fanden ſie nun einen Rath; nemlich, daß ſie wenig Geng 
thuung aufſetzten / die man wohl halten koͤnnte, als fuͤnf Pater Nofter 
(Vater Unſer) ein Tag Faſten, mit der uͤbrigen Buße weiſet man fe 


ins Fegefeuer. Hier war nun auch eitel Jammer und Noth, etliche 
meinten ſie wuͤrden nimmer aus dem Fegefeuer kommen, dieweil nach den 


alten Kirchenregeln ſieben Jahr Buße auf eine Todſuͤnde gehoͤret. Noch 
ſtand die Zuverſicht auf unſerm Werk der Genugthuung, und wo pe 
Genugthuung hatte moͤgen vollkommen ſeyn, fo hatte die Zuverſich 


weſen, aber fie war unmoͤglich. Wenn nun einer hundert Jahr alt 
gebiffet, fo hatte er doch nicht gewußt, wann er ausgebuͤſſet hatte. Dab 
hieß immerdar gebuͤßt, und nimmermehr zur Buße kommen. 

Hier kam nun der heil. Stuhl zu Rom der armen Kirche zu Hilt 
und erſann den Ablaß, damit vergab und hob er auf die Genugihmn 
ung. Erſtlich einzeln, ſieben Jahr, hundert Jahr, und theilet es au 


unter die Kardinaͤle und Biſchoͤffe, daß einer konnte hundert Jahre, ein 
anderer hundert Tage Ablaß geben, aber die ganze Genugthuung aß; 


zuheben behielt er ſich allein vor. Da nun ſolches Geld einbrachte, um 


die Leute zu / denn es ware gern Jedermann der ſchweren unertraͤglichen 


Laſt los geworden. Das hieß die Schaͤtze der Erden finden und ere 


ben. Flugs eilet der Pabſt weiter und machet viel gůldene Jaht an 


Clemens der » daſſelbe auf 50 Jahr geſetzt und eins 1350 gehalten 
daß er und ſeine Verwandten eine Erndte mochten haben. Sixtus der IV. 


der Bullen Markt gut war, erdachte er das goldene Jahr, und legt | 
gen Romy das hieß er Vergebung aller Pein und Schuld. Da lieh 
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HB ward. Darum ſchickte er hernach durch Legaten heraus in die Lander, 
bas alle Kirchen und Haͤuſer voll golden Jahr wurden. Zuletzt rum⸗ 
pelt er auch ins Fegefener uber die Todten, erſtlich mit Meſſen und 
Pigilien ſtiften, darnach mit dem Ablaß und golden Jahr, und wurden 
endlich die Seelen ſo wohlfeil, daß er eine um einen Schwerdtgroſchen 
losgab. Noch half das auch alles nicht, den der Pabſt, wiewohl er 
die Leute lehrte ſich auf ſolchen Ablaß zu verlaſſen und zu vertrauen, ſo 
macht er es doch ſelbſt wieder ungewiß, den er ſetzt in ſeine Bullen, 
wer des Ablaß oder golden Jahr wolle theilhaftig ſeyn, der ſollte bereu⸗ 
tt und gebeichtet ſeyn, und Geld geben. Nun haben wir droben gehd⸗ 
eet, daß ſolche Beicht bey ihnen ungewiß und Heucheley iſt. Desglei⸗ 
chen wußte auch Niemand, welche Seele im Fegefeuer ware, und fo etli⸗ 
che drinnen waͤren, wuͤßte Niemand welche recht gereuet und gebeichtet 
hatten, Alſo nahm er das liebe Geld, und vertröſtete ſie dieweil auf 
ſeine Gewalt und Ablaß, und weiſet ſie doch wieder auf ihr ungewiß 
Bert.” (Siehe Rechenberg. De falſa Poͤnitentia Pontificorum Pag. 
MI 19 Von der falſchen heuchleriſchen Buße der Paͤbſiler.] 


— — 


Abdhul Rahhaman. 
Dieser Prin; des Mohrenlandes war in dieſem unſern Lande ein Sklave an 
Ne Rerzig Jahre lang geweſen, und da er und ſeine Frau kurzlich thre Freiheit 


leit einiger chriſtlich geſinnten Freunde, fo hat er ſich entſchloſſen Anſtalten zu 
refen um nach Afrika, ſeinem Vater lande, zuruͤckzukehren. 

Der Ehrw. Hr. Gallaudet, welcher durch göttliche nn einen 
. Rraktat in der arabiſchen Sprache uber die Wahrheit des Chriſtenthums in die 
Me bekam, und da er hoͤrte daß dieſer Prinz noch immer dieſe Sprache 


nn Begleitung eines Schreibens. Eine Antwort darauf in der arabiſchen 
‘Sprache geſchrieben, nebſt einer engliſchen Ueberſetzung derſelben, von dem 
rien ſelbſt verſaßt, iſt erhalten worden / dem auch der Ehrw. Hr. Jonas 
Ling vor Kurzem eine arabiſche Bibel Aberfandte, und worauf auch in dem 
Ehratben an Hru. Gallaudet gezielt wird. 

Nachfolgendes it eine Abſchrift oben genannten Briefs, und wir tinnen 


ONE mohriſchen Prinzen der 40 Jahre in Sklaverey geweſen — die Gekan⸗ 
zu ſeinem Throne, wovon er rechtmäͤßiger Erbe tit — das Zurüͤcklaſſen 


duunder, aber je mehr er Geld verſchlang, je weiter ihm der Schlund 


hielten, theils durch die Gite ſeines Herrn und theils durch die Wohlthaͤtig⸗ 


Mrfaud, und namentlich ein Muhamedauer war, ſchickte neulich denſelben hm 


MAIC, die Herzen unſerer Landsleute ribren wird. Denn das Zuruͤckkehren 
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feiner fuͤnf Soͤhne und acht Enkel, die ſich noch in Sklaveren beſinden — fy 
Gegenſtaͤnde, welche das Gefuͤhl der Menſchlichkeit und der Wohl thitigteit an 
Mitleid und zur Hilfe aufregen follte! Folgendes iſt das Schreiben: 


Hauptſtadt Waſchington, den 7. Juny 1828. 
Ehrwuͤrdiger und hochgeehrter Herr! 

Ich bin Ihnen fuͤr Ihr Schreiben, nebſt dem mir zugeſchickten Boch 
ſehr verbunden. Sollte ich leben, fo werde ich dieſes Buch mit mir in meh 
Vaterland nehmen. Zur Zeit als ich mein Vaterland verließ, wuͤnſchten fe 
dort ein arabiſches Teſtament erhalten zu koͤnnen. Nachdem ich diefes Bug 
heimgebracht habe, hoffe ich, ich werde viele Chriſten dadurch machen fing 
Finde ich in meiner Heimath alles, fo wie ich es verlaſſen habe, fo wird mp 
dies nicht fehlen. Als ich mein Vaterland verließ, fo waren beinahe } 
Halfte der jungen Leute der chriſtlichen Religion zugethan. Ob fie es ug 
find, weis ich nicht. Wenn ich mit den zwey Buͤchern zuruͤckkehren werk, 
welche fie mir zugeſandt haben, fo werden fie das Chriſtenthum annehme 
Bey jeder Nation, wohin ich reiſe, werde ich mich bemuͤhen, daſſelbe zu ihm 
Ich hoffe fie ohne Gefahr uͤberreden zu koͤnnen. Ich werde nicht hingehg 
um mit ihnen zu kriegen, ſondern nur um jie zu bitten. Ich gehe hin ihnen Pid 
zu ſchenken. Ich will fie den Weg der chriſtlichen Religion lehren. Dik 
wiſſen nichts davon. Ich hoffe wann ich es ihnen lehren werde, fo werden 
fic) dazu bekennen. Viele Afrikaner wiſſen nichts von Gott; allein wea 
ihnen der rechte Weg vorgeſtellt wird, fo find fie geneigt die Erkenntniß aug 
nehmen. Fuͤr Ihre Gite, in Sendung des Buches und des Briefes, dawk 
ich Ihnen tauſendmal. Ich freue mich fie erhalten zu haben. Ich bate 
Sie niemals geſehen, Sie mich auch nicht. Ich bin Ihnen ſehr verbuivn 

Abdhul Rahhaman, 
Prinz von Footah Jallo. 
deachechrüt — Ich habe fuͤnf Soͤhne und acht Enkel. Es thut at 
ſehr leid in mein Vaterland zuruͤckzukehren und fie in der Sklaverey laſſen 
muͤſſen. Kann ich irgend ein Mittel erfinden, ihre Freiheit zu erlang 
ehe ich abreiſe, fo werde ich es thun. Wenn andere Staͤdte mich fo freu 
ſchaftlich behandeln, wie ich in Waſhington erfahren habe, fo wird mir mm 


Etwas zur Beherzigung. 

Durch Abweichung in der Lehre, durch Verfeinerungen, durch mensch 
Vorſichtsmaßregeln, wird gemeiniglich das Wort Gottes verfaͤlſcht. W 
leicht tft irgend ein thoͤrichter Schwaͤrmer die Veranlaſſung, daß dieſer und 
ner Mißbrauch zum Vorſchein kommt; dieſem wird Einhalt gethan durchs M 
preifen eines ſogenannten vernuͤnftigen Chriſtenthums; und nun iſt der zwe 
Mißbrauch ſchlimmer und dauerhafter als der erſte. Die Liebe der Welt nin 
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zu, wenn die Verfolgung nachlaͤßt. Die naturliche Neigung des Menſchen zu 
ſünlichen Dingen regt ſich mehr und mehr; Chriſten von lebendiger Gottſelig⸗ 
keit nehmen durch Todesfaͤlle an der Zahl ab; die Nachbleibenden, geringer 
ſie in allem, was folide iſt, und großer nur in der Selbſtſchaͤtzung, ſetzen 
den Maßfſtab der chriſtlichen Gnade immer niedriger und niedriger; es werden 
entſchuldigungen fir chriſtliche Dinge ausgedacht; was ehemals Erſahrungs⸗ 
fate war, wird ein Gegenſtand der bloßen Spekulation; ſogar Schriftworte, 
welche der lebendigen Religion am angemeffentten find, werden auf die Seite 
geſchoben / oder nur ſparſam gebraucht; an ihre Stelle werden mattere und 
gefdlligere Redensarten eingefuhrt, denen der klaſſiſche Geſchmack Beiſall 
ſchenkt, die aber ganz dazu geeignet find, das Hin⸗ und Herwanken des Un⸗ 
glaubens zu verſtecken; und die Meuſchen waͤhlen lieber, die Derdammung 
inder Hille zu wagen, als voͤllig in ſich zn gehen. Nur durch die ſtarke Hand 
Gottes, die ſowohl durch Beſtrafungen und Schreckniſſe als durch ſuͤße, und 
eben darum fo kraftige Gnadenzuͤge dem menſchlichen Herzen fuͤhlbar wird, 0 
kann dieſer Hochmuthsgeiſt gedaͤmpft werden. Es iſt daher kein Wunder, 
daß diejenigen, die die ſe Schreckniſſe und dieſe Gnadenzuͤge nie gefuͤhlt oder 
unterbruckt haben, ihre Augen mit Widrigkeit und Eckel von der Wahrheit 
wegwenden. Und nun werden ſelbſt die Wirkungen des heiligen Geiſtes mit 
„Heinlichem Selbſtduͤnkel wegvernuͤnftelt, und bey andern frecher Weiſe ver⸗ 
Mohtig gemacht. Untreue und unerſahrne Perſonen, die unter ſolchen Um⸗ 
fänden zu lehren fic) unterfangen, zeigen bei dem Verſuche, die Wirkun⸗ 
gen des Geiſtes Gottes von Verblendungen zu unterſcheiden, eine fuͤhlloſe, 
und ungeſchickte Hand. Ihnen iſt ein Unkraut und eine Blume im 
des Paradieſes eine und dieſelbe Sache. Ein boͤsartiger Trieb reizt 
fit, alles miteinander aufzureißen, bis nichts uͤbrig bleibt, als die Liebe 
zur Welt, und was fie gefunden Verſtand nennen; welcher letztere im Grunde 
Religions ſachen ein ſehr ſchaͤdliches Werkzeug iſt; denn in dieſer Anwen⸗ 
bung bedeutet er nichts mehr und nichts weniger, als die naturlichen, von 
Aer Huͤlfe entbloͤsten Krafte des menſchlichen Geiſtes, mit allen Ver ſin⸗ 
| Petungen und Verdorbenheiten, die ihnen vom Falle her ankleben. Und 
n durch den heutigen Nichtgebrauch, wird das Gebet und die Erhebung 
des Herzens zu Gott eine unangenehme Sache; finuliche und weltliche Ge⸗ 1 
ede breiten ihre Reize mit Erſolg aus; vortheilhafte Spekulationen. 
1 u der Handlung verſchlingen den Geiſt der gottſeligen Betrachtung; die Stun⸗ 
den, die dem Hauſe Gottes gewidmet ſeyn ſollten, verlieren ſich im Drange 
der Geſchuͤfte; Eutſchuldigungen der Nothwendigkeit werden leicht fir gil- 
Mangenommen; man findet es angenehm, nicht langer unter die Schwaͤr⸗ 
Met gerechnet zu werden; und Chriſten fragen gleichſam bey der Welt an, 
Wit weit jie in Religions ſachen gehen durfen, ohne auſtößig zu ſeyn. 
Homilet. lit. Correſ. 
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Mechaniſche Geſellſchaft des Seminars zu Gettysburg. 


In einer am sten September von den Studenten des theologifchen Sem 
nars gehaltenen Verſammlung wurden folgende Beſchluͤſſe angenommen: 

1. Beſchloſſen, daß wir die Verbindung von Handarbeiten mit den Spy, 
dien, welche ſeit einigen Jahren in etlichen der anſehnlich ſten theologiſchen H 
ſtalten unſers Landes eingefuhrt worden find, als ſchicklich und nuͤtzlich eng, 
ten, indem dadurch nicht nur Leib und Geiſt geſtaͤrkt und erheitert werden, fay 
dern auch richtige An ſichten uber den wahren Wer th des Handwerkſtandes, dun 
unſer ganzes Land hin, verbreitet werden. 

2. Beſchloſſen, daß wir, um dieſen wuͤnſchenswerthen Zweck zu em 
chen, wozu wir uns durch das Beiſpiel der erſten Lehrer des Evangelit aug 
muntert fühlen, (Matth. 4, 18. Joh Apoſtelg. 18, 3. 20, 34.) welche 
auch mit Handarbeiten beſchaͤftigten, uns in eine Geſellſchaft bilden, fur in 
regehind eine oder zwey Stunden in den Werktagen mit ſolchen Hay 
werken uns zu befchaftigen, als die Erfahrung und unſere Verhaͤltniſſe foley 
beſtimmen moͤgen. 

8. Daß, wenn zu irgend einer Zeit eln Gewinn aus die ſer Arbeit entſtehn 
ſollte, derſelbe zur Verminderung unſerer Studien⸗Unkoſten und zu anden 
chriſtlichen Zwecken angewendet werden ſoll. 
4. Daß ein Ausſchuß beſtimmt werde eine Couſtitution und ee pn 
zu entwerſen um dieſen Zweck zu e 


Der Montreal berichtet daß innerhalb etlichen Jahren 
ſchoͤne Kirchen errichtet worden ſind, und von großen und zunehmenden 


meinden beſucht werden, waͤhrend das Theater von dem en a 
wegen verkauft wurde. 


Die Einnahmen der lindiſchen Miſſiousgeſellſcha ft von Connektient 
letzte Jahr, welches ſich auf den iften Sumy endigte, beliefen ſich auf zun 
taufend und zwey Thaler. Ein Vermaͤchtniß von 500 Thalern iſt dab 
een ber Surman Miſten it in der tht 
erfreulich. Die Zahl der ſich zum Chriftenthum Beke brenden vermehrt fi 
ungemein ſtark. Unter den Bewohnern herrſcht eine Neigung zum Chriſin, 
thum bekehrt zu werden. Anfragen fir die heil. Schr ift und Traktaten we 
den haͤuſig ot. — we 
Wir haben fo d die von der Oſt⸗ Or 
node erhalten, welche wir unſern Leſern im Aus zuge in dem naͤchſten Hef 
mittheilen werden. 
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